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Einführende Worte


Für Kinder sowie diejenigen, die jung geblieben sind.


Als ich etwa in eurem Alter war, lebte ich in Mecklenburg-Vorpommern. An diese Zeit denke ich dankbar zurück. Es war eine unbeschwerte, aktive und schöne Zeit.


Heute ist mir bewusst, welch großes Glück ich hatte, in diesem einzigartigen Naturparadies aufzuwachsen. Es ist nicht nur ein Land mit wunderbarer Natur. Es blickt auch auf eine traditionsreiche Geschichte zurück. Gerade die vielen Burgen, Schlösser und Gutshäuser finde ich bis heute sehr interessant. All diese Bauwerke stammen aus einer beeindruckenden Zeit und werden oft als Museum genutzt. Bei meinen Besuchen stellten sich mir viele Fragen nach der Vergangenheit: Wer lebte hier und welche Geschichten verbergen diese Orte? Welche Geheimnisse sind heute noch bekannt?


So begab ich mich auf Spurensuche, um längst Vergangenes neu zu entdecken. Dabei bin ich nicht nur auf dem Pfad der Geschichte geblieben. Ich habe genauer hingesehen und in vielen Büchern nachgelesen. Dabei fielen mir die Sagen aus meiner Heimat auf. Auf meiner Entdeckungsreise bemerkte ich, dass es eine Verbindung zur heutigen Zeit gibt.


Es entstand mein Wunsch, dieses Buch zu schreiben und Fragen zu beantworten:


Wie kann ich die Sagen interessant gestalten, damit sie auch bei euch Kindern Interesse auslösen? Wie kann ich Geschichten aus eurem täglichen Leben mit alten Sagen verknüpfen? Und: Wird es mir gelingen, bei euch das Interesse zu wecken, selbst auf Spurensuche zu gehen?


Als ich mit dem Schreiben begann, wollte ich die Sagen nicht verändern. Ich wollte euch mit einigen Sagen vertrauter machen, indem ich eure alltäglichen Geschichten nutze. Alte Sagen sollten aus der verstaubten Ecke hervorgeholt und mit neuem Leben gefüllt werden. Dabei wählte ich bewusst die Sagen aus, deren Schauplätze ich persönlich kenne. Es sind Gegenden, in denen ich mich längere Zeit aufhielt oder wohnte. Dank des persönlichen Kontaktes, aber auch vieler Gespräche mit den hier lebenden Menschen konnte ich zahlreiche Sagen sammeln und aufschreiben. Dabei sind die sagenumwobenen Orte real, die Personen und ihre Handlungen jedoch frei erfunden!


Inzwischen habe ich meinen Wohnort von Berlin nach Mecklenburg verlegt, nach Graal-Müritz. Das ist ein hübscher traditionsreicher Ort an der Ostseeküste. Dort schreibe ich für euch diese Geschichten auf. Vielleicht begegnen wir uns einmal.


Nun wünsche ich euch viel Freude beim Lesen!


Eure Marion Petznick




[image: ]


Verschwendung tut selten gut



_ oder _



Die untergegangene Stadt Vineta


Linus geht wieder gern in die Schule und hat jede Menge Freunde. Das sah vor einigen Monaten ganz anders aus. Da wurde er geärgert. Niemand half ihm oder nahm ihn in Schutz. Wirklich niemand mochte ihn. Ihm war das nicht egal, doch zu Hause erzählte er seiner Mutter nichts davon. Er wollte ihr keine Sorgen machen, weil sie oft traurig aussah, seitdem Vater nicht mehr da war. Stattdessen wurde er immer ruhiger und aß zusehends mehr. Ja, er stopfte geradezu alles in sich hinein.


Er wurde bald dicker und der Ärger in der Schule nahm weiter zu. Linus’ Mutter bemerkte die Veränderung ihres Sohnes natürlich und dachte, dass er traurig war, weil sein Vater vor einiger Zeit ausgezogen war. Um ihn glücklich zu machen, kochte sie das, worauf er Appetit hatte, und erfüllte ihm jeden Wunsch. Wollte er neue Turnschuhe, bekam er sie. Wenn er der Meinung war, dass er ein besseres Handy brauchte, war auch das kein Problem.


In der Schule wurde er trotz der neuen Sachen nicht gemocht. Im Gegenteil: Alle machten sich über ihn lustig, weil er wegen des vielen Essens einen beachtlichen Umfang angenommen hatte.


Er war wütend auf alle Kinder aus seiner Klasse, doch er zeigte seine angestaute Wut nicht.


Linus wurde nicht nur wegen seines Aussehens geärgert, er gab auch mit seinen neuen Sachen an und brachte ständig Schokolade oder Kuchen mit in die Schule. Sobald er genug gegessen hatte, warf er die Reste einfach weg, anstatt den anderen Kindern etwas abzugeben.


Eines Tages wurde Linus von seiner Lehrerin, Frau Pfeiffer, angesprochen. Sie hatte mitbekommen, dass er geärgert wurde, aber auch dass er Essen wegwarf. Und das gefiel ihr überhaupt nicht.


„Linus, komm bitte in der Pause zu mir. Ich möchte mich mit dir unterhalten“, sagte Frau Pfeiffer.


Linus war im ersten Moment erschrocken, aber da Frau Pfeiffer nicht ernst dreinsah, machte er sich erstmal keine Gedanken.


Im Sachunterricht wurde Linus unruhiger. Er konnte sich nicht richtig auf das Gesagte konzentrieren. Immerzu dachte er daran, was wohl Frau Pfeiffer von ihm wollte.


Endlich war es so weit, Linus stand vor der Tür des Lehrerzimmers, klopfte kurz an und ging rein.


„Ich habe mich beeilt“, sagte er.


„Schön, Linus, setz dich zu mir. Ich wollte dich nur fragen, ob du dich in der Klasse 5b wohlfühlst? Meist sehe ich dich in den Pausen allein.“


Der Junge überlegte kurz, bevor er antwortete: „Ja, das stimmt. Es ist seltsam. Seit Vater mich und Mama verlassen hat, fühle ich mich auch in der Klasse von allen allein gelassen. Die anderen erzählen sehr viel, auch was sie mit ihren Eltern gemeinsam unternehmen. Das war bei mir früher auch so. Aber da mein Papa in eine andere Stadt gezogen ist, sehen wir uns wenig. Wir unternehmen nichts mehr und in den Urlaub fahren wir auch nicht.“


Frau Pfeiffer hörte aufmerksam zu und antwortete: „Das habe ich mir gedacht.“


„Eigentlich würde ich mir wünschen, dass alles wieder so wie früher wird. Aber das wird es wohl nie.“


„Nun ja, mit deinem Papa kann ich dir nicht helfen. Aber es wird uns gelingen, dass du dich in der Klasse wieder wohlfühlst. Meinst du, wir sollten mit der ganzen Klasse sprechen?“


„Ach nein, besser nicht. Dann werde ich nur noch mehr geärgert. Ich komme am besten allein klar.“


„Nein Linus, genau das glaube ich nicht.“


„Wieso? Mir geht es gut. Ich bekomme von meiner Mutter alles, was ich möchte. Das war früher mit Papa nicht so. Also ist es gut, dass Mama und ich alleine leben.“


„Meinst du wirklich, dass es reicht, wenn du neue Sachen und Leckereien bekommst? Ich möchte dir helfen, zu schauen, ob ein anderer Weg besser für dich sein könnte. Es wäre doch schön, wenn die anderen dich akzeptieren, mit dir toben und etwas unternehmen würden?“


„Na ja, das würde mir schon gefallen.“


„Einige aus deiner Klasse waren neulich bei mir und haben erzählt, dass du dich wichtig machst und Essen wegwirfst.“


„Wer hat das erzählt? Nein, das stimmt nicht! So bin ich gar nicht.“


Frau Pfeiffer sprach mit weicher Stimme weiter: „Das glaube ich, Linus. Darum spreche ich mit dir. Weißt du, ich habe mir da etwas Besonderes ausgedacht. Es geht um ein Projekt für eure Klasse.“


„Ein Projekt? Was für ein Projekt?“, fragte Linus interessiert.


„Das erzähle ich dir gleich. Ich könnte mir gut vorstellen, dass du mir dabei hilfst.“


Linus wurde ganz rot. Er konnte nicht glauben, dass seine Lehrerin etwas plante, wobei er sie unterstützen konnte.


Frau Pfeiffer merkte sofort, dass Linus ihr Angebot kaum fassen konnte und sprach gleich weiter: „Es geht um eine alte Sage, die hier in der Nähe von Barth passiert sein soll.“


„Das hört sich interessant an. Ich lese gern Märchen und Sagen.“


„Dann spreche ich genau den Richtigen an“, freute sich die Klassenlehrerin. „Und zwar möchte ich euch Die untergegangene Stadt Vineta vorstellen.«


Linus machte große Augen. „Cool! Von der untergegangenen Stadt habe ich gehört. Es gibt bei uns in Barth das Vineta-Museum, da war ich mit meinen Eltern.“


„Na prima, dann wird dir das gefallen. Nun aber zu deiner Aufgabe. Du sollst herausfinden, wo heute noch täglich mit Dingen verschwenderisch umgegangen wird. Vor allem mit Lebensmitteln, aber auch mit anderen Dingen. Sicher ist dir nicht unbekannt, dass gutes Essen weggeworfen wird. Das ist besonders traurig, weil andere, die kein Essen haben, sich darüber freuen würden.“


Linus überlegte. Meinte Frau Pfeiffer ihn?


Er versank tiefer in seinem Stuhl. Manchmal warf er selbst etwas weg. Aber er wartete nicht lange mit der Antwort und sagte schnell: „Ja, ich forsche nach. Aber wozu soll das gut sein?“


„Eines kann ich dir vorab verraten: Achtlos Dinge wegzuwerfen, hat mit der untergegangenen Stadt Vineta zu tun. Bei unserem Projekt erfahrt ihr, warum die Stadt untergegangen ist. Du wirst ergänzen, dass es Verschwendung heute noch gibt. Am Ende überlegen wir gemeinsam, wie wir es besser machen können.“


„Eine gute Idee, ich bin dabei.“


„Das habe ich gehofft, Linus. Du hast eine Woche Zeit für diese Aufgabe, denn ich habe vor, die Sage erst nächsten Mittwoch deinen Mitschülern zu erzählen.“


„Bis dahin weiß ich bestimmt auch mehr.“


Frau Pfeiffer war dankbar. „Dann freue ich mich auf das gute Gelingen unserer Zusammenarbeit. Wir sehen uns morgen im Sachkundeunterricht wieder. Falls du Fragen hast, sprich mich ruhig an.“


Linus verabschiedete sich höflich.


Heute ist seit langem wieder ein guter Tag in der Schule, dachte Linus. Dass er seiner Lehrerin so einen Tag verdanken kann, daran hätte er nie zuvor gedacht.


Noch am selben Abend erzählte Linus seiner Mutter von seinem Erlebnis. Sie freute sich mit ihm und schlug vor, gemeinsam Dinge und Lebensmittel auszusuchen, mit denen die Schüler sparsamer und nicht so verschwenderisch umgehen könnten.


Die Woche zum Vorbereiten war vorbei. Linus hatte überall geforscht und nachgefragt, selbst mit einer Verkäuferin hatte er gesprochen.


Längst saßen alle im Unterricht und warteten, bis Frau Pfeiffer mit dem Unterricht begann. Sie machte den Beamer an und vorne an der Wand erschienen in großer Schrift vier Worte:


Die untergegangene Stadt Vineta


Alle sahen gespannt zu Frau Pfeiffer. Keiner konnte mit den Worten etwas anfangen.


Nur Linus schmunzelte vor sich hin. Er wusste, was sie alle gleich erwarten würde.


„Wir werden uns in der nächsten Zeit mit Sagen und Märchen beschäftigen“, sagte Frau Pfeiffer. „Und es gibt sogar eine Sage, die unsere Stadt Barth betrifft. Die Sage von der untergegangenen Stadt Vineta werde ich euch heute vorstellen. Wenn ihr bereit seid, fange ich gleich an.“


Frau Pfeiffer legte ein Buch vor sich hin und begann zu lesen:


„An einem Sonntag blickte ein Junge mit seinen Schafen über die Ostsee. Plötzlich bemerkte er einen goldenen Schimmer am Horizont. Er traute seinen Augen nicht. Vor ihm stieg aus dem Wasser eine alte, reichlich verzierte Stadt empor.


Er rieb sich die Augen, weil er den Anblick für ein Trugbild hielt. Die Stadt blieb. Eine Stadt, die golden glitzerte, hatte er nie zuvor gesehen. Er wurde neugierig, überlegte nicht lange und sprang ins Wasser. Er schwamm der Stadt entgegen. Dort angekommen, erblickte er ein Tor. Das wurde von bärtigen Männern bewacht. Sie begrüßten den Jungen grimmig, ließen ihn aber durch.


Als der Junge durch das Tor ging, stellte er fest, dass auch die Straßen der Stadt prachtvoll aussahen. Fenster aus buntem Glas, Säulen aus Marmor und sogar vergoldete Ziegel gab es. Deshalb leuchtete sie in purem Gold.


Als er weiterging, sah der Junge prächtig gekleidete Männer und Frauen in altertümlichen Gewändern. Die Männer trugen lange edle Mäntel mit Pelz. Die Frauen waren in Samt und Seide gekleidet. An ihren Hälsen hingen Goldketten und Edelsteine.


Die Männer und Frauen konnten gar nicht aufrecht gehen, so schwer war der Schmuck. Alle bewegten sich zwar, aber in der Stadt blieb es stumm. Kein Laut war zu hören. Selbst auf dem Markt, auf dem Kaufleute allerlei Waren anboten, sprach niemand ein einziges Wort. Der Junge war beeindruckt von dem glänzenden Brokat, dem schimmernden Samt und der hauchdünnen Seide. Nie zuvor hatte er so etwas zu Gesicht bekommen. Er lief eilig weiter, weil ihm inzwischen alles unheimlich vorkam. Ein Kaufmann winkte ihn zu, als er sah, dass der Junge weglaufen wollte. Er breitete seinen Stoff vor ihm aus und deutete an, dass er etwas kaufen sollte. Doch der Junge war arm. Er hatte keinen einzigen Pfennig dabei.“


„Woher sollte ein armer Schäferjunge Geld haben?“, rief jemand aus der Klasse laut in den Raum.


„Das ist wahr“, meinte Frau Pfeiffer und las weiter vor:


„Alle anderen Kaufleute machten es genauso und wollten ihm ihre Waren verkaufen, doch er zeigte stets auf seine leeren Taschen. Ein Kaufmann zeigte ein winziges Geldstück und deutete stumm an, dass er dafür alles auf seinem Tisch bekommen könnte.


Der Schäferjunge lief schnell durch das verzierte Tor und schwamm zurück zum Strand, wo seine Schafe warteten. Als er dort angekommen war, drehte er sich um und sah nur noch das Wasser der Ostsee. Nichts war mehr von der glanzvollen Stadt mit all ihrer Pracht zu sehen. So lautlos, wie sie emporgestiegen war, war sie in den Fluten versunken.


Der Junge saß lange staunend am Strand und konnte nicht glauben, was er gesehen hatte, bis ein Fischer zu ihm kam. Diesem erzählte er, was er erlebt hatte.


Daraufhin sagte der Fischer: ‚Hättest du nur einen einzigen Pfennig gehabt, wäre Vineta erlöst worden.‘


Linus hörte genauso gespannt wie die anderen zu und fragte: „Lastete etwa ein Fluch auf der Stadt?“


„Das wirst du gleich erfahren, Linus“, antwortete die Lehrerin. Sie las weiter vor:


„Der Fischer erzählte weiter: ‚Vineta war einst eine der größten Städte Europas. Die Einwohner waren sehr reich. Sie trieben Handel mit allen Ländern dieser Erde. Sie brachten ihre Waren überallhin. Die Bewohner Vinetas wurden immer reicher, so dass selbst ihre Kinder mit echten Silber- und Goldmünzen spielten. Doch je mehr Reichtum es gab, desto mehr Hochmut und Verschwendung zogen bei ihnen ein. Sie aßen nur das Beste. Was ihnen nicht gefiel, warfen sie weg. Ihre Teller waren aus feinstem Porzellan, das Besteck aus Gold oder Silber. Ebenso waren die Hufe der Pferde aus reinem Gold. Sie ließen sogar die Schweine aus goldenen Trögen fressen.


Drei Monate, drei Wochen und drei Tage vor dem Untergang der Stadt erschien ein farbiges Luftgebilde über dem Meer, das der Stadt Vineta zum Verwechseln ähnlich sah. Alle Häuser und Türme waren zu sehen.


Die alten Einwohner riefen dazu auf, die Stadt sofort zu verlassen. Denn wenn Schiffe, Häuser oder Menschen doppelt zu sehen waren, bedeutete das den sicheren Untergang einer Stadt. Die übrigen Einwohner verlachten diese Prophezeiung, bis wenige Wochen später eine Nixe aus dem Meer stieg und dreimal mit hoher, furchterregender Stimme rief: ‹Vineta, Vineta, du reiche Stadt. Vineta soll untergehen, weil so viel Böses ist hier geschehen.› Aber selbst diesen Alarmruf beachtete niemand. Alle lebten weiter in Saus und Braus, bis sich die Prophezeiung bewahrheitete.


In einer stürmischen Novembernacht brach eine nie dagewesene Sturmflut über die Stadt herein. Die riesigen Wellen nahmen alles mit, was sich ihnen bot – Straßen, Häuser und sogar Menschen begruben sie unter sich.‘


Der Fischer war am Ende der Geschichte angelangt und sagte dem Jungen: ‚Alle hundert Jahre am Ostermorgen kann man Vineta erlösen. Das hast du heute erlebt. Obwohl du es nicht geschafft hast, die Stadt zu erlösen, ist es doch ein seltenes und spannendes Ereignis, Vineta zu erblicken. Übrigens kann man die silbernen Glocken der versunkenen Stadt am Johannestag um die Mittagszeit läuten hören. Jedes Mal ertönen aus der Tiefe der Ostsee dumpfe, traurige Töne. Jeder, der diese herzzerreißenden Klänge hört, sollte schnell fortgehen, weil er ansonsten den Klängen folgt. Bis er selbst in alle Ewigkeit dort unten im Meer ruht.‘


Der Junge staunte darüber, was der Fischer über diese Stadt zu erzählen wusste, und bedankte sich bei ihm.“


Frau Pfeiffer legte ihr Buch zur Seite, sah die Schüler an und sagte: „Das war unsere erste Sage. Sie soll die nächsten Stunden einleiten, denn wir werden noch einige andere Sagen kennenlernen. Meine Hausaufgaben für euch lauten: Schreibt eine Zusammenfassung der Sage auf. Gebt all das von der Sage wieder, was euch in Erinnerung geblieben ist. Darüber sprechen wir in der nächsten Stunde. Jetzt habe ich an alle eine Frage: Weshalb ist die Stadt Vineta versunken?“


Lore meldete sich: „Die Menschen lebten verschwenderisch und warfen weg, was ihnen nicht gefiel. Und Kinder spielen auch nicht mit Goldmünzen.“


„Ja, von Pferden mit Goldhufen habe ich auch nie gehört“, ergänzte Linus.


Die Lehrerin nahm ihr Wort wieder auf: „Wisst ihr, selbst heute landen in Deutschland fast dreizehn Millionen Tonnen Essen im Müll. Das sind viel mehr Lebensmittel, als ihr sie in einem Einkaufszentrum kaufen könnt. Könnt ihr euch diese riesige Menge überhaupt vorstellen?“


Linus antwortete eilig: „Es gibt in anderen Ländern sehr viele Menschen, die sich darüber freuen würden. Sogar bei uns kommt es vor, dass einige Kinder nicht genug zu essen haben.“


Frau Pfeiffer schaute in die Klasse und meinte: „Linus hat etwas für uns vorbereitet“, dann sah sie ihn direkt an. „Möchtest du anfangen?“


Linus wartete nicht lange, stand auf und drehte sich zu allen um: „Ich habe mich erkundigt, womit verschwenderisch umgegangen wird. Was meint ihr, was das sein könnte?“


Vorschläge wie Brot, Obst, Jogurt, Milch und Gemüse wurden in den Raum geworfen.


„Ihr habt recht, genau das sind die Lebensmittel, die mir auch eingefallen sind. Ich habe herausgefunden, dass viele Lebensmittel länger haltbar wären, wenn die Menschen sie besser lagern würden. Wir könnten uns zu Hause notieren, was wir einkaufen wollen. Damit sparen wir Geld und Lebensmittel werden nicht weggeworfen. Nur, weil etwas nicht mehr gut aussieht, muss man es noch lange nicht wegwerfen. Und auch das Verfallsdatum dient nur der Orientierung, das könnt ihr übrigens auf allen Verpackungen finden.


Meine Mutter und ich haben im Supermarkt gefragt, was dort weggeworfen wird. Die Verkäuferin nannte all das, was ihr bereits aufgezählt habt. Am Samstag werden besonders oft Gemüse, Obst oder Backwaren weggeworfen.“


Nina meldete sich und sagte schnell: „Das war nebenan in unserem Einkaufscenter auch so. Jetzt holen sich jeden Tag Studenten Essen ab, das nicht mehr gut aussieht, aber noch essbar ist.“


Linus überlegte und sprach zögerlich weiter: „Ich habe oft auch nicht richtig überlegt und etwas weggeworfen. Das ist aber jetzt vorbei. Versprochen! Und ich habe eine Idee. Lasst uns gemeinsam überlegen, was jeder von uns tun kann, um nichts mehr zu verschwenden.“


Die Lehrerin nickte. „Das ist eine prima Idee. Wer möchte freiwillig mitmachen?“


Erst gingen zögerlich ein paar Hände nach oben, dann aber auch alle anderen.


Linus war überglücklich. Er hatte eine Aktion angeregt und alle anderen wollten mit ihm zusammen die Aufgabe lösen. Eigentlich wollte er tausend Luftsprünge machen, aber er hielt sich bescheiden zurück.


Frau Pfeiffer bemerkte seine Unsicherheit und lenkte ab: „Ich finde es toll, dass ihr alle mitmacht. Dann habe ich gleich eine Aufgabe für euch. Bildet Gruppen und besprecht, was ihr an eurem Verhalten verändern könnt. Einer trägt danach vor, was ihr herausgefunden habt.“


In den Augen der Kinder steckte Begeisterung und sie waren sofort mit dem Vorschlag der Lehrerin einverstanden.


Wenig später wurden vier Gruppen gebildet und Linus konnte es kaum fassen: Die meisten aus seiner Klasse wollten mit ihm zusammenarbeiten.


Die Lehrerin hatte ihr Wort gehalten. Linus hatte Freunde gefunden. Heute ging er das erste Mal seit langer Zeit richtig glücklich nach Hause.


Am Abend erzählte er seiner Mutter von dem Erfolg in der Klasse. Auch sie war fröhlich und meinte: „Jetzt wird alles gut.“


Und auf der nächsten Seite


beginnt ein neues Abenteuer …
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Die andere Seite der Nacht



_ oder _



Die Geschichte vom Murmann


Dichte Nebelschwaden ziehen an meinem Fenster vorbei. In der Ferne flackern gelbe Lichter. Eigentlich ist es ein ganz gewöhnlicher Novemberabend, aber ich kann nicht einschlafen. Ein ganz besonderer Zauber liegt in der stillen Dämmerung. Aber was ist es, das heute so ganz anders ist? Liegt es etwa daran, dass ich in wenigen Minuten allein zu Hause sein werde? Mutti schaut noch mal zu mir, um sich zu verabschieden: „Frieda, mach bald das Licht aus. Papa und ich kommen nicht so spät zurück.“
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